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Meiner Gattin,

die in den Zeiten der Not so viel Mut bewies.

Meinen Kindern –

auf dass sie fest im Glauben bleiben.

Zur Ehre des Herrn

„Daher kann er die auch völlig erretten,

die sich durch ihn Gott nahen,

weil er immer lebt,

um sich für sie zu verwenden.”

Hebräer 7, 25
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Vorwort

Von Herzen und ohne Vorbehalte empfehle ich dieses Zeug-
nis meines Bruders Louis Pelzer. Durch den einfachen Be-
richt seines Lebens verherrlicht er den HERRN, indem er
auf die weise Führung und die Souveränität seines
Eingreifens hinweist.

Ich kenne wenige Schriften, die so deutlich und mit
solcher Klarheit aufzeigen, dass das ewige Heil in Christus
unendlich viel wichtiger ist, als körperlich geheilt zu wer-
den, und dass es nicht auf unsere Gefühle ankommt, son-
dern auf das, was Gott uns in seinem Wort offenbart.

Das Beispiel unseres Bruders möge zur Erbauung und
Festigung der Gläubigen und zur Befreiung derjenigen die-
nen, die auf „besonders geistliche“ Christen hörten, die zwar
aufrichtig, aber leider oft verführt sind und auch noch an-
dere in unnüchterne Strömungen mit hinein ziehen.
Möge diesem einfachen Büchlein eine große Verbreitung
zuteil werden.

Frédéric Buhler

Verantwortlicher vom Zentrum für Forschung,

Information und Hilfe (C.R.I.E.)
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1. So wird erzählt…

„ ... denn sie selbst erzählen... wie ihr euch von den Abgöt-

tern zu Gott bekehrt habt, um dem lebendigen Gott zu die-

nen und seinen Sohn vom Himmel zu erwarten, welchen er

von den Toten auferweckt hat, Jesus, der uns vor dem zu-

künftigen Zorn errettet.“

(1.Thess.1,9-10)

Geboren wurde ich als echter Zwilling, als Zehnter in einer
Familie mit 13 Kindern. Ich wuchs in einer Atmosphäre
tiefer Religiosität auf. Mein Vater, Rind- und Schafzüchter
in den Ardennen, war Bürger von Liège in Belgien, wo er
bei Jesuiten die Schule besucht hatte. Meine Mutter war
im Departement Nord von Nonnen erzogen worden, sie
starb an der Folge von Komplikationen bei der Geburt des
13. Kindes. Damals versammelte mein Vater uns Kinder
um das Bett der lieben Verstorbenen und sagte wie einst
Hiob:

„Der Herr hat‘s gegeben, der Herr hat‘s genommen,

der Name des Herrn sei gelobt.“ (Hiob 1,21). Dies war am
20. August 1939, es war Krieg, und die Bevölkerung der
Region musste evakuiert werden.

Von Geburt an wurden wir vom Vater in Gottesfurcht
erzogen. Er war ein Mann des Glaubens, gottesfürchtig und
von fester Überzeugung. Er glaubte an die Erlösung durch
den Glauben an das blutige Kreuzesopfer Jesu. Da er bei
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den Jesuiten so gelehrt worden war, kamen bei ihm natür-
lich die Werke und die Verehrung der Heiligen, insbesondere
der Maria, dazu. Er betete unaufhörlich für uns, seine Kin-
der, und für alle Ungläubigen. Das Seelenheil der Men-
schen beschäftigte ihn sehr; es war ihm ein großes Anlie-
gen, Sterbende zu besuchen, um sie dafür zu gewinnen,
sich mit Gott versöhnen zu lassen, bevor sie starben. Sein
Glaube, den viele für Fanatismus hielten, erregte bei den-
jenigen, die ihn beobachteten, einerseits Spott und ande-
rseits Achtung.

Privat und öffentlich unternahm er nichts und sagte
nichts, ohne es Gott anzubefehlen. Alle seine Korrespon-
denz, seine Buchhaltungsbücher und Notizbücher waren
mit den Buchstaben „A.M.D.G.“ versehen, was bedeutet:
„A Mon Dieu la Gloire!“ (Meinem Gott die Ehre!).

Mit Ausnahme des ganz Unumgänglichen verrichtete
er sonntags nie eine Arbeit, nicht einmal um eine Ernte zu
retten, die zu jener Zeit noch zum größten Teil von Hand
eingebracht werden musste. Das Wenige, das er von der
Heiligen Schrift wusste, war aus Passagen im Messbuch,
in welchem Teile der Evangelien und der Episteln (Apostel-
briefe) enthalten sind.

Weil er wusste, dass im Evangelium steht: „Dein Ja

sei Ja und dein Nein sei Nein“, zog er es vor, lieber einen
Prozess zu verlieren, statt vor Gericht zu schwören.

Unser Bauernhaus glich einem Heiligtum. Zusätzlich
zu dem traditionellen Kruzifix gab es in jedem Zimmer
Statuen und fromme Bilder. Im Esszimmer befand sich ein
kleiner Altar, auf dem ein Öllämpchen seinen rötlichen
Schein ausstrahlte.

Mein Vater sorgte dafür, dass es Tag und Nacht brann-
te. Die Zimmerdecke und die Wände waren davon ganz
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geschwärzt. Kaum waren wir morgens aufgestanden, knie-
ten wir nieder und rezitierten unsere Gebete. Auch vor je-
der Mahlzeit wurde gebetet. Abends versammelte sich die
ganze Familie für eine Andacht mit Lektüre und Rezitation
des Rosenkranzes. Wann immer möglich, versuchten wir
dieser Andacht auszuweichen, aber es gelang uns nicht oft,
denn mein Vater passte gut auf. In diesem Rahmen wuchs
ich also auf.

Wenn eines der Kinder sieben Jahre alt wurde, brach-
te der Vater es zu Ordensgeistlichen und Ordensschwes-
tern, was ihn beachtliche Opfer kostete. Nichts war für ihn
schlimmer als der Gedanke, dass sich eines seiner Kinder
von Gott abwenden könnte, um in der Sünde zu leben. In
diesem Alter, als Zögling im Pensionat der Klosterschule
in Fismes in der Marne, fing ich – im Gegensatz zu meinen
Geschwistern – an, mir über geistliche Dinge Gedanken zu
machen.

Am Tag meiner Firmung war ich außerordentlich trau-
rig, weil ich die Gegenwart Gottes nicht spürte, die mich
doch – gemäß Katechismus – durch die Kraft des Heiligen
Geistes hätte verändern sollen. Nach der katholischen Lehre
empfängt man den Heiligen Geist durch den Bischof, der
den Empfänger mit einem „heiligen Öl“ salbt und ihm ei-
nen sanften Backenstreich gibt.

Alle meine Kameraden kehrten von dieser Handlung
mit fröhlichem Gesicht zurück, wahrscheinlich wegen des
Backenstreichs. Nur ich war traurig. Ohne mir recht darüber
bewusst zu sein, war ich aufgebracht, dass man sich über
göttliche Dinge ungeniert lustig machte.

In der Klosterschule besuchte ich wie alle andern
Schüler jeden Morgen die Messe, betete vor und nach je-
der Mahlzeit, sowie auch vor und nach jedem Unterricht.
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